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V om  5. b is  8 . A ugust tagte im  M issio n s­
haus S t .  G abrie l der 6. in te rn a tio n a le  akade­
mische M issionskougreß, an  den sich eine zwei­
tägige missionswissenschaftliche Konferenz a n ­
schloß. S o w o h l der glänzende V e rla u f a ls  auch 
die starke T eilnehm erzahl lassen diesen K ongreß 
a ls  den H öhepunkt aller b isherigen  akademischen 
M issionskongresse erscheinen. W ährend  zu der 
vorjährigen  T a g u n g  in  W ürzburg  sich n u r  1 2 0  
Besucher e infanden , zählte m an  in  S t .  G abrie l 
1037 T eilnehm er a u s  21  S ta a te n :  A lbanien, 
B elgien,C hina,D eutschland, Frankreich. G eorgien, 
H olland, I n d ie n , I ta l ie n ,  J a p a n ,  Ju g o slaw ien , 
L itauen, Luxem burg. Österreich, P o le n , R u ß la n d , 
Schweiz, S p a n ie n , Tschechoslowakei, U ngarn , 
V ereinigte S ta a te n . Einschließlich der T heologen 
gehörte die überw iegende M eh rh e it, 6 0  P ro zen t, 
dem geistlichen S ta n d e  an , 3 0  P ro z e n t entfielen 
au f Jungakadem iker der L aienw elt, der R est au f 
Altakademiker und  Lehrer. D ie F ra u e n w e lt stellte 
2 3 4  Gäste, d a ru n te r  8 3  Ordensschw estern.

V om  A n fan g  an  w a r der G eist des Gebetes 
in reichem M aß e  über d a s  K ongreßw erk a u sg e ­

gossen. S chon  die kirchliche E röffnungsfe ier in  
dem von Lichterglanz und  Blumenschmuck p ra n ­
genden, von brausenden O rgelklängen  durch­
fluteten H eiligen-G eist-D om  gestaltete sich zu einer 
erhebenden M iss io n s ta t. Zahlreiche P rie s te r in  
T a la r  und  Rochet, M itg lied e r verschiedener 
O rden  in  ih rer eigentümlichen T rach t, D om ­
herren, Äbte, Bischöfe, der Apostolische N u n tiu s  
S ib i l ia ,  der K a rd in a l P if f l  von W ien , die 
C harg ierten  der katholischen Hochschulverbin­
dungen, höchste staatliche W ürd en träg er, führende 
M ä n n e r  der W issenschaft und  dazu die S charen  
des andächtigen Volkes betend um  den eucha- 
ristischen T h ro n  des W eltkönigs geschart, zeigten, 
daß sie nicht bloß ihre M issionsverpflichtung 
und  M issio n sv e ran tw o rtu n g  m ehr a ls  sonst 
em pfanden, sondern auch d a s  Glück fühlten, 
d as  die M ita rb e it a n  der F o rtp flan zu n g  des 
Reiches C hristi in  jedes katholische Herz senkt.

A n  die eindrucksvolle F e ie r im  G o ttesh au s 
reihte sich die B eg rü ß un g  der K ongreßteilnehm er 
in  der m ächtigen dreischifsigen H alle, die im  
G a rte n  des M issionshauses au frag te . A ls  erster
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R edner ergriff K ard inal P if f l  das W ort: „ E s  
gereicht m ir und allen österreichischen M issions­
freunden zur aufrichtigen Freude, daß der 6. aka­
demische M issionskongreß wieder in  Österreich 
tag t, wo er 1 924  zum erstenmal gehalten wurde. 
D enn  durch diesen ersten Kongreß wurde der 
M issionsgedanke der katholischen Kirche den ge­
bildeten Katholiken in  Österreich besonders nahe­
gebracht und sand in ihren Reihen seitdem leb­
haften B eifall und immer größere V erbreitung." 
O bw ohl Österreich keine überseeischen Gebiete 
besitze, führte der W iener Oberhirte au s, habe 
es dennoch in  den letzten hundert J a h re n  seine 
M issionsaufgabe in  den Grenzen der Möglichkeit 
erfüllt. Z um  Beweise dessen wies er hin auf 
die Leopoldinenstistung zur F örderung  der nord­
amerikanischen M issionen, aus den M arienverein  
fü r Z en tralasrika, aus den Verein der Unbe­
fleckten E m pfängnis fü r die Orientmissionen, 
au f die in  Österreich entstandene P etrus-C laver- 
S o d a litä t und au f die herrliche E n tfa ltung  der 
allgemeinen päpstlichen M issionsvereine in  den 
letzten Ja h re n . Gewiß habe noch viel zu ge­
schehen, um  den M issionsgedanken in  den M assen 
des Volkes fruchtbarer zu gestalten, und das 
um so mehr, a ls  die M issionsförderung ein H aup t­
teil der Katholischen Aktion fei. Um aber dieses 
Z ie l zu erreichen, bedürfe der Missionsgedanke 
der wissenschaftlichen Beleuchtung und Durch­
dringung.

H ierauf verlas S e ine  Eminenz das Be­
grüßungsschreiben des Heiligen V aters , in dem 
es unter anderem hieß: „ . . .  Jen e , die das Glück 
des katholischen G laubens m it Herz und M und  
bekennen, müssen das M issionswerk nach K räften 
und m it aller Energie fördern . . . "  Nach der E r­
teilung des päpstlichen S eg en s sprach der öster­
reichische B undespräsident M itla s :  „Schon
drüben im majestätischen G o tteshaus umwehte 
mich die W eltweite des katholischen Geistes . . .  
Vielleicht ist es nicht am  Platze, sich in Zeiten 
des N atio nalism us um andere Völker zu 
kümmern, M issionäre auszusenden? Und doch 
ist nichts geeigneter, u n s  die richtige Einstellung

aller W erte au f Erden vor Augen zu stellen, 
a ls  gerade die katholische M issionsidee. Über alle 
Schranken unter N ationen  erstreckt sich a ls  eine die 
ganze Menschheit umfassende E inheit der katho­
lische Geist. I m  M utterboden der heiligen römisch- 
katholischen Kirche bekommen alle N ationen  der 
Erde R au m  zur E ntfaltung . W ir haben uns 
zusammengefunden, um  au s  allen N ationen  die 
Gebildeten zu mobilisieren, dam it sie nun  mit 
aller K raft, H ingebung und Opferliebe dem 
katholischen M issionswerke dienen. I c h  v e r ­
s p r e c h e  m i r  d a v o n  u n e n d l i c h e n  S e g e n  
n i c h t  b l o ß  f ü r  d i e H e i d e n l a n d e r ,  s o n ­
d e r n  a u c h  m i n d e s t e n s  i m  g l e i c h e n  
M a ß e  f ü r  u n s e r  H e i m a t l a n d  u n d  
H e i m a t v o l k .  M ögen die Heidenmissionäre 
auch für das katholische Volk Österreichs beten. 
Dieses kleine Österreich ist doch noch das Herz 
E u ro p a s . . . "  D er Apostolische N u n tiu s  Doktor 
S ib il ia  wies in  seiner Rede auch auf die 
kulturellen M issionsleistungen hin, die niemand 
in  Abrede stellen kann. „E s ist daher ein großes 
und erhabenes Werk nicht n u r im  religiösen S inne, 
sondern auch in kultureller Beziehung, Jesum  
Christum  und seine himmlische Lehre, die einzig 
n u r  Liebe ist, überall bekanntzumachen, sowohl 
da, wo sie noch unbekannt ist, a ls  auch dort, 
wo man sie auszurotten  sucht."

D en  Vorsitz des Kongresses übernahm  mm 
Bischof D r . S eid l, der betonte, daß die Aka­
demiker die Schäden wieder heilen müßten, die 
einst irreligiöse Akademiker angestiftet hätten.

Am folgenden Tage begannen die eigentlichen 
Kongreßreden, die teils missionsbegründender 
N a tu r  w aren, teils die großen Kernprobleme 
und G egenw artsaufgaben der M ission zum 
Gegenstände hatten. A uf der Rednerliste standen 
Fachgrößen ersten R anges und M än n er von 
internationalem  R ufe, wie der österreichische 
Altbundeskanzler D r. S eipe l. W as aber die 
A utornam en erw arten ließen, wurde durch die 
Wirklichkeit meist überboten. D enn die Vorträge 
waren ebenso durch Gedankenwucht a ls  durch 
sprachliche und rednerische Vollendung ausge-



zeichnet. D a  der I n h a l t  der R efe ra te  durch die 
Tagespresse bere its  bekannt ist, so dürfte  es 
genügen, h ier n u r  die u n m itte lb a ren  F rü ch te  
des Kongresses aufzuzeigen. (Jedoch  w erden w ir 
bei G elegenheit au f den einen oder an d e rn  der 
behandelten  G egenstände zurückkommen.)

1. D e r  K ongreß  h a t v o r a llem  u n te r  den 
Akademikern aufk lärend  gew irkt und  zahlreiche 
V o ru rte ile  h inw eggeräum t. E r  h a t  gezeigt, daß

es R  ü ck st ä  n d i g k e i t bedeutet, w enn gebildete 
Katholiken fü r  d as  w eltum spannende M iss io n s- 
Werk der Kirche kein In te resse  au sb rin g en ; denn 
M issionsprob lem e sind W eltproblem e, M iss io n s- 
aufgaben W e ltau fg ab en  von entscheidender B e­
deutung nicht n u r  fü r  d a s  W o h l der au ß e r­
europäischen M enschheit, sondern auch fü r  die 
katholische H eim at.

2 . E r  ha t vielen die K e n n tn is  v erm itte lt, 
daß die M i t a r b e i t  d e r  k a t h o l i s c h e n  
A k a d e m i k e r  im  heu tigen  M ilsionsbe triebe  
nicht en tbehrt w erden  kann. E s  bedarf ih rer

te ils  a u f  dem Gebiete der religionsw issenschast- 
lichen, völkerkundlichen und  S prachenforschung, 
te ils  a ls  P rak tiker in t ärztlichen, w irtschaftlichen, 
technischen, industrie llen  B eru f .

3. E r  h a t k lar gezeigt, daß  w ir  m itten  in 
einer g r o ß e n  E n t s c h e i d u n g s s t u n d e  der 
W ellm issionen  leben. H ie die „M issio n  S a t a n s " ,  
geführt u n d  zusam m engefaßt vom  B o liä ie w is -  
m u s , dessen E m issäre in  fast allen M tssiv n s-

län d e rn  eine unheim liche T ätigkeit en tfa lten , hie 
die M ission  C hristi, getragen  von der Kirche, 
deren M iss io n ä re  k raft göttlichen R echtes d as  
G ottesre ich  u n te r a llen  V ölkern auszu b re iten  
suchen.

4. M e h r  a ls  je m u ß  d a ru m  in  der G egen­
w a r t  die M iss io n sa rb e it  m it h ö c h  st e r G r o  tz- 
z ü g i g  k e i t  an g e faß t w erden. W ie  die F einde 
in  w eltw eiten F ro n te n  zum A ngriff übergehen, 
so m uß  auch d a s  katholische M issionsw erk  alle 
K räfte  aufb ieten , alle R eserven heranho len , dam it 
der S ie g  C hristi seine V o llen d u n g  erfahre.
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Lisieux: Die Lourdes-Pilger um die gewidmete Fahne geschart.



5. W ie die Heidenvölker selbst, so schöpfen 
auch d ie  k a t h o l i s c h e n  H e i in a t v ö l  k e r 
au s der M issionsarbeit reichsten natürlichen 
und übernatürlichen G ew inn. Wissenschaft und 
Kunst, Wirtschaft und K ultur, Technik und 
In du strie erhalten durch die M ission  vielfache 
Förderung und können andererseits wieder, 
w enn sie vom katholischen Geiste und katho­
lischer Liebe durchdrungen sind, unermeßlichen 
S eg en  in  den Heidenländern verbreiten. D a s  
Wirken der M issionäre gibt mannigfache Winke 
für die heimatliche Seelsorge. D a s  M iss io n s­
interesse schafft echt katholischen Weitblick, weckt 
apostolischen Opfersinn, erzieht zum christlichen 
Gemeinschaftsgeist und wird so eine S e g e n s ­
und Kraftquelle für die europäische Heim at. 
M isstonsbew egung bedeutet Erneuerung des 
katholischen G eistes.

6 . D ie  M ission  selbst m uß angesichts der 
heutigen W eltlage ihre vornehmste und drin­
gendste A ufgabe in  der H e r a n b i l d u n g  
e i n e s  e i n h e i m i s c h e n  K l e r u s  erblicken.

A u s diesen Erkenntnissen heraus fanden auch 
die Entschließungen des Kongresses reichsten 
B eifa ll. S ie  seien hier wiedergegeben.

Der VI. internationale akademische Missionskongreß 
empfiehlt:

1. Zur Gewinnung der ostasiatischen Studenten in 
unseren Universitätsstädten in kollegialem Unigang uitb 
brüderlicher Liebe sich ihrer anzunehmen.

2. Reben der Gründung von missionsärztlichen 
Gruppen auch die von technischen und volkswirtschaft­
lichen Missionsgruppen.

8. Energische Hilse bei der Gründung katholischer 
Universitäten in den Missionsländern.

4. Gründung missiologischer Lehrstühle an unseren 
Universitäten.

5. Die Gründung von missionswissenschaftlichen 
Gruppen katholischer Lehrer und Lehrerinnen, wie sie 
bereits in Österreich mit Erfolg tätig sind. (Die missions- 
wissenschaftliche Vereinigung katholischer Lehrer und 
Lehrerinnen im Katholischen Lehrerbund zu Wien stellt 
sich für Jnfornialionen für die katholische Lehrerschaft 
der anderen Länder zur Verfügung.)
[ r  6. Ein stärkeres Einsetzen für die Heranbildung des 
einheimischen Klerus in denMissionsländern, insbesondere 
dnrch die Förderung des Opus 8. Petri.

7. Mittels der akademischen Missionsbeweguug sollen 
möglichst viele tüchtige missionsärztliche und volkswirt­
schaftliche Kräfte als Helfer der Missionäre in den Dienst 
der Missionen gestellt werden.

8. Eindringen in die sozialen und religiösen Ver­
hältnisse der heidnischen Völker als beste Vorbereitung 
und Schulung zum Verständnis und zur Mitarbeit an 
der Missionstäligkeit.

9. Die moderne soziale Entwicklung in den Missions­
ländern soll wegen ihrer Bedeutung für Mission und 
Heimat mehr durch die Tagespresse bekanntgegeben und 
die Akademiker zur Lösung der Probleme aufgerufen 
werden.

10. Eine stärkere Betonung des Missionsgedankens 
in den von Ordensschwestern geleiteten Anstalten und 
Schulen im Sinne der Missivnsenzytlika P ius XI., 
nämlich Pflege des Missionsgebetes- und Opfers, und 
Missionslektüre bei den Kindern.

11. a) Die Tagespresse möge über die Missionen 
mehr von Missionären und auch von Laienkorrespon- 
dcnten bedient tvcrden.

b) Die katholischen Korrespondenzen mögen neben 
den kurzen aktuellen Mitteilungen vor allem auch längere 
Aufsätze über zeitgerechte Missionsprobleme bringen.

c) Der Kongreß empfiehlt den Redaktionen die Zu­
sendung von Freiexemplaren an die größeren Missions­
stationen, uni das Interesse der Milsionäre für die Mit- 
arbeil an der Tagesprcsse zu wecken.

12. Der Kongreß erachtet es für überaus wichtig, 
eine engere Fühlungnahme der akademischen Missions­
bewegung der einzelnen Länder untereinander anzuregen 
zum Zwecke einer internationalen Zusammenarbeit.

. B e i der Schiußfeier zog Professor D r . B rom  
in einer großangelegten Rede die V erb indungs­
linien  von der hl. Messe zur M ission . Bischof 
D r. S e id l sprach den Wunsch au s: „Dieser 
Kongreß möge eine W eihegabe sein, die die 
östereichischen akademischen M issionsorganisa­
tionen und m it ihnen 21  andere N ation en  dem 
H eiligen V ater zu seinem Jnbelfeste darbringen." 
M öge der viel geäußerte Wunsch sich erfüllen, 
daß die Kongceßreven (auch jene der S on d er­
versam m lungen) im Druck erscheinen und daß 
bei der nächsten T agun g noch mehr Vertreter 
der M tssionsläuder selbst zu W orte kommen. 
D ie  schönste Frucht des Kongresses bleibt aber 
das gesteigerte M issionsinteresse' in  der aka­
demischen Laienw elt!

P. Heinrich Wohnhaas, P. 8. C.



Am Grabe der hl. Theresia vom Kinde "Jesu, 
der patronin der Tieidenmiffionen.

Von Hochw. P. 81. SB tlfltn g , P. S. C.

Auf der 27. österreichischen S odalenw allfahrt 
im M a i dieses J a h re s  hat der hochgeschätzte 
P ilgerführer R . Zeilberger die Reiseroute noch 
erweitert und so den Lourdespilgern Gelegen­
heit geboten, auch Lisieux, die R uhe- und G naden- 
stätte der lieben Kleinen hl. Theresia, zu besuchen. 
Die P ilg e r —  an  die 3 60  —  sind m it einer 
ganz eigenartigen Sehnsucht, m it großen E r­
w artungen nach Lisieux gekommen, und als 
geistlicher Leiter kann ich es bezeugen, daß die 
Erw artungen von der Wirklichkeit noch weit 
übertreffen wurden. E in  ganz eigener Geist 
umweht die G nadenstätten von Lisieux, ein 
Gnadenhauch der Kindlichkeit und Liebe geht 
von ihnen a u s ;  er teilt sich den frommen Betern 
mit und macht ihnen dort die Gnadenstunden 
so lieb und den Abschied so schwer.

W ir erfreuten u ns auch einer wunderbaren 
Heilung (B eam tin  Klecl au s  B r.), deren F o r t­
dauer der ungläubige H ausarz t nach wieder­
holter Kontrolle bestätigen mußte. Nicht wenig 
freute es mich, m it der O berin des Klosters, 
Sr. Agnes, einer leiblichen Schwester der heiligen 
Theresia, sprechen und ih r unser Anliegen an ­
empfehlen zu können. S ie  hingegen äußerte den 
Wunsch, unser P ilgerzug  möchte auch einmal 
dem Heiligtume eine F ahne widmen. D ie P ilg e r 
nahmen den Wunsch mit Begeisterung entgegen, 
und so hatte ich schon bei der 28. P ilg erfah rt 
im verflossenen August die große Freude, eine 
Fahne von G raz au s  m itbringen  zu können.

E s ist der 8 . August. Unter jubelnden Ge­
säugen begleiten w ir die F ahne in das Heilig­
tum. Ich  gebe ihr die kirchliche Weihe und widme 
sie der lieben Heiligen a ls  ein B anner, um das 
wir uns und alle kommenden Pilgerzüge scharen 
wollen; es soll nicht bloß ein Zeichen unserer 
Dankbarkeit und Liebe sein, sondern vor allem

ein Wahrzeichen, dem w ir im  Geiste der Heiligen 
folgen wollen.

D er Geist der Kleinen hl. Theresia! Gerade 
in  diesem Geiste liegt das Geheim nis ihrer 
Heiligkeit und ihrer S endung  für unsere Zeit. 
D aß  eine unscheinbare Klosterschwester, die 
sich a ls  unbekanntes M ädchen von 15 Ja h re n  
hinter den strengsten K losterm auern fü r immer 
vor der W elt verbirgt, die im  A lter von 2 4 J a h re n  
von der Erde scheidet, ohne ein einziges Werk ver­
richtet zu haben, das vor der „W elt" erw ähnens­
w ert wäre, daß diese von G o tt so außergewöhnlich 
verherrlicht wird, daß sie in  allen Ländern und 
W eltteilen W under und G naden wie H im m els­
rosen auf die Erde regnen läß t, in wenigen 
Ja h re n  — noch bei Lebzeiten ihrer Geschwister — 
heiliggesprochen wird und sich die Liebe von 
M illionen von V erehrern im S tu rm e  erobert, 
ist zweifellos ein Geheim nis der Vorsehung 
G ottes. D a s  ist ihre S endung! G ott hat dieses 
bescheidene Werkzeug auserw ählt, um  den Blick 
der Menschen wieder zum Him m el zu lenken, 
um in diesen Zeiten des M ate ria lism u s, voll 
von Erdenstreben, Erdensorgeu und Erden- 
jam m er wieder kindliches V ertrauen  zum lieben 
V ater im  Him m el in  die gequälten Herzen zu 
bringen. I n  ihrem Geiste, in  ihrer Gesinnung 
liegt auch das G eheim nis ihrer Heiligkeit.

Klein-Theresia fühlte sich stets a ls  das ge­
liebte Kind des liebevollen V aters im  Himm el; 
sie w ar durchdrungen von der Überzeugung, 
daß der liebe G ott beständig an sie denke, aus 
sie schaue und für sie sorge. S ie  w ar überzeugt, 
daß der Heiland an ih r seine Freude habe, daß 
er F reude habe an ihrem reinen Herzen, an 
ihrem guten W illen und an all den täglichen 
kleinen Werken und O pfern, die sie ihm in 
kindlicher Liebe beständig aufopferte. Diese Über-



Zeugung wirkte in  ih r fortwährend wie die T rieb­
feder eines Uhrwerkes. Dieser Gedanke begleitete 
sie vom Aufwachen am Morgen bis zum E in ­
schlafen am Abend bei allem, was sie tat, und 
drängte sie, alles recht gut und freudigen Herzens 
zu tu», eben um dem Heiland Freude zu machen.

Heilandes Hand die harten Dornen entgegen 
und kindlich liebend schenkte sie ihm die Rosen, 
die gar bald an diesen Leidensdoruen erblühten. 
S o  konnte sie auch das herrliche Geständnis 
machen: „ Ic h  habe dem Heiland nie etwas 
anderes gegeben als Liebe."

W
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Die hl. Theresia vom Kinde Jesu. 

einer Photographie vom 7. Juni 1897, vier Monate vor dem Tod der Heiligen.)

V o r allem aber w ar es das Unangenehme und 
Bittere,sKreuz und Leiden, das sie m it besonderer 
Liebe entgegennahm, weil sie wußte, dadurch 
dem gekreuzigten Heiland auch eine besondere 
Freude zu machen. Der Heiland hingegen w il l­
fahrte ihrem Herzenswunsch und schickte ih r 
körperliche und vor allem seelische Leiden in  
reicher Fülle. Dankbar nahm Theresia aus des

D ie rückhaltlose Heilandsliebe der hl. Theresia 
ergoß sich m it natürlicher Notwendigkeit auch 
auf die Mitmenschen. Einerseits war sie lebhaft 
von dem Bewußtsein erfüllt, daß alle wirkliche 
Brüder und Schwestern ihres Heilandes seien 
und daß sie in denselben, namentlich in  den 
Armen und Leidenden, den Heiland selber liebe 
und bediene.



Andererseits hielt sie es fü r den größten Liebes­
dienst gegen den H eiland, wenn sie ihm  die 
Liebe der Menschen gewänne und unsterbliche 
Seelen zuführte. W as die hl. Theresia selber 
in heroischem M aße übte, lehrte und empfahl 
sie stets ihren Mitschwestern und Novizinnen. 
S ie  erblickte ihre und ihrer Mitschwestern 
Lebensaufgabe h in ter den strengen M au e rn  des 
Karmel darin , durch ununterbrochenes Gebet, 
durch O pfer und Leiden den P riestern  und 
M issionären die G nade zu erwirken, Seelen  zu 
retten. „Ich  bin in den K arm el eingetreten," 
erklärte sie, „um  Seelen zu retten und fü r die 
Priester zu beten."

Wie hervorragend der apostolische Geist dieser 
kindlich kleinen und doch so großen Seele w ar, 
zeigen u n s  die ausführlichsten Abhandlungen 
nicht so überzeugend wie die eine Tatsache, daß 
die heilige Kirche sie zur P a tro n in  der Heiden­
missionen ernannt, sie an die S e ite  der großen 
M issionsapostel P e tru s  Claver und F ran z  Xaver 
gestellt und neuerdings angeordnet hat, daß ihr 
Fest in allen M issionsstationen der W elt ebenso 
feierlich begangen werde wie das der oben­
genannten Heiligen.

W enn heute M illionen  von Katholiken in 
kindlicher V erehrung, ja  m it Begeisterung zu 
diesem lieblichen V orbilde aufschauen, so haben 
die G laubensboten und alle M issionsfreunde 
ganz besonders G rund  und Recht dazu. Durch 
die E rnennung der hl. Theresia zur M issions­
patron in  hat die Kirche gleichsam den Geist der

„ M a r i a - T r o s t " ,  am 6. August 1929.
W ie Ih n e n  aus eigener E rfah ru ng  wohl 

bekannt ist, fehlt es uns hier nicht an  Unglücks­
fällen beim Reiten und Fahren. D er größte 
davon ereignete sich letzte Woche am D onners­
tag. M sgr. M ohn  und P . R iegler fuhren m it

hl. Theresia zum M issionsgeist gestempelt! Und 
in der T a t  kann es kein anderer Geist sein, a ls  
diese opferfreudige Liebe und Hingabe an C hristus 
den König, die Hochschätzung der unsterblichen 
Seelen  und das selbstlose O pfer seiner selbst, 
um  dem Heiland diese Seelen zu gewinnen.

N u r  dieser Geist der Liebe wird dem M is­
sionär bei allen Entbehrungen seines opferreichen 
Lebens die nötige K raft bieten, er allein wird 
G ottes Segen  befruchtend au f sein Wirken 
herabziehen.

Ebenso wird sich dieser Klein-Theresien-Geist 
bei den M issionsfreunden in  E uropa w ohltätig 
ausw irken: ih r Blick wird sich erweitern und 
vertiefen; sie werden das Elend der Heideu- 
seelen ganz anders erfassen und viel lau ter das 
F lehen des Gekreuzigten vernehmen, der nach 
Seelen dürstet. I h r  M issionsalm osen, ihr M it ­
wirken durch M issionsvereine und -schristen wird 
nicht mehr auf bloßen Zufälligkeiten beruhen, 
sondern begründet und gefestigt sein in der auf­
richtigen Liebe zum Heiland und den Seelen.

Über dem herrlichen Grabdenkmal der Heiligen 
in Lisieux stehen die W orte ihres einstigen V er­
sprechens: „Ich  will meinen Him m el dam it zu­
bringen, der Erde G utes zu tun ."

Blicken w ir voll V ertrauen auf zu dieser 
lieben, hilfsbereiten P a tro n in , die schon U n­
zähligen vom Him m el au s  Rosen gestreut hat. 
V or allem ab erb itten  w ir um d a s  e in e , um  
das w ir am  G rabe gar herzlich gebetet haben, 
um opferfreudige Liebe.

dem Auto zur P e n c e -M in e  (gut 80  M eilen 
von Lydenburg), um die schwarzen katholischen 
A rbeiter zu besuchen, da sie oft darum  gebeten 
hatten. A uf der Rückfahrt (4 M eilen von der 
Schule inN ooitgedacht entfernt), an derschmalsten 
S telle  der ganzen Strecke, kam das Auto bei

Auto=Unfall des Apostolischen präfek ten  
Ndsgr. ?Dohn, F. S. C.

Brief des Hochw. P. Anton Schöpf,  P. S. C„ an den Hochwdgst. Pater General-Superior.



einer sehr scharfen Kurve über den S traßenrand  
h in au s, und im nächsten Augenblick flog es über 
den grausigen, steilen Abhang hinunter, w enig­
stens 2 5 0  F u ß  tief. Ungefähr in  der M itte  des 
A bhanges wurde P .  R iegler links h in au sge­
schleudert und fast ganz unten, wo der Karren  
vollständig zertrümmert liegen blieb, wurde 
M onsignore ebenfalls links h inausgew orfen. 
Er erlitt einen Bruch des linken Unterarm es, 
einen sogenannten stumpfen Bruch (der Knochen 
gerade ab ohne S p litte r ). A n der S tir n e  klaffte 
eine etwa 5  cm  lange W unde, doch ohne Knochen­
verletzung. A n der untersten R ippe rechts ver­
spürte er auch große Schm erzen; jedoch konnte 
b is  jetzt nicht festgestellt werden, ob die R ippe  
gebrochen sei oder nicht. D a s  ganze linke B ein  
ist arg geschwollen und verstaucht. Kleinere 
W unden und Schürfungen  gibt es bei einem  
solchen Unglück in großer M enge. P .  R iegler  
kam m it einer tiefen, großen W unde in der 
linken W ade und vielen anderen kleineren V er­
letzungen davon. W ie er merkte, daß es in  die 
schaurige T iefe ging, verlor er augenblicklich 
das Bew ußtsein . Nach der „glücklichen" Lan­
dung kam er sofort wieder zu sich. S o b a ld  er 
merkte, daß M onsignore auch hinausgeflogen  
war, rief er hinunter: „M onsignore, leben S ie  
noch?" S ogleich  bekam er A ntw ort, denn 
M sgr. M o h n  hatte keinen Augenblick das B e ­
wußtsein verloren. M it  unsäglicher M ühe ar­
beitete er sich b is  zu P . R ieg ler h inauf, und 
wie er sah, daß dieser nicht mehr gehen konnte, 
kroch er hinauf zur S tra ß e und schleppte sich 
m it dem A ufgebot der letzten K raft b is zur 
Schule nach Nooitgedacht, von wo B oten  in

D er Z u g  ging gegen einen der kriegerischen 
S täm m e, der sich in  einem stark gebirgigen 
D o rf in der N ähe des S a n a g a  verschanzt 
halte, S o ld a ten  und S oldatenboten  gefangen­
nahm  und der W eißen spottete. Anfänglich

die S ta d t  gesandt wurden. Um  1ji9 Uhr kam 
ein Lydenbnrger-Auto von der P en ee-M in e-  
S e ite  her, das P . R iegler auflud und dann  
m it M onsignore auf die F arm  herbrachte, da 
sie nicht in s  S p ita l  w ollten. U m  1/21 0  Uhr 
weckte mich M onsignore auf, sagte, ich solle 
nicht erschrecken, sie hätten einen A uto-U nfall 
gehabt, wären aber wie durch ein W under mit 
dem Leben davongekommen. Rasch stand ich 
auf, und wie ich M onsignore sah, w ar ich für 
einen Augenblick wie gebannt: noch nie sah ich 
so zerfetzte Kleider, w ie sie an ihm herunter­
hingen. D azu  das Gesicht ganz m it B lu t  be­
deckt, Hände und Kleider voll B lu t. Schnell 
wurden die Schwestern geweckt, und diese wuschen 
und verbanden gleich P . R iegler, den m an in s  
B ett tragen mußte. B is  dann M sgr. M oh n  von 
Schmutz und B lu t  gereinigt und verbunden 
war, w ar es 1 Uhr früh geworden. D a  der 
gebrochene A rm  wegen der hohen Geschwulst 
nicht in  G ipsverband gelegt werden konnte, 
wurde am F reitag  V orm ittag  von D r. M en in g  
ein Notverband angelegt. A u f A nraten desselben 
Arztes wurde M onsignore gestern zur Einrich­
tung des gebrochenen A rm es nach J o h a n n es­
burg überführt, wo auch eine genaue Unter­
suchung des ganzen Körpers wegen eventueller 
sonstiger Verletzungen stattfinden soll.

M onsignore liegt nun im  K en sington -S an a- 
torium . D ie  Katholiken Lydenburgs nehmen 
am  Befinden ihres Apostolischen Präfekten 
warm en A nteil. P . R iegler blieb hier in „ M aria -  
T rost". S e in e  W unde heilt gut und w ir hoffen, 
daß er in etwa 1 4  T agen  wieder auf den Beinen  
sein wird.

hatte die A bteilung m it nicht geringen S chw ierig­
keiten zu kämpfen. E s  w ar gerade Regenzeit, 
die Bäche und Flüsse waren über die Ufer 
getreten, die Hängebrücken waren zerstört und 
die Lebensmittelbeschaffung w ar nicht leicht.

£)er F\duptImgs[of)n von Sandern.
Der Roman eines Schwarzen von P. Johannes E m o n ts , S. C. J. 

(Fortsetzung.)



Die Eingeborenen lagen in  den Büschen am 
Wege versteckt und schossen m it vergifteten Pfeilen 
auf die anrückenden Soloaten. Je näher es auf 
den befestigten Platz anging, desto u nw irt­
licher war das Gebirgsgelände. D ie kriegerischen 
@m geborenen hatten sich in  einer kleinen Festung 
verschanzt, die, wenn sie in  kluger, umsichtiger 
Weise verteidigt worden wäre, den Anstürmenden 
sehr große Schwierigkeit gemacht hätte. Haupt­
mann von Schnellenbnrg rüstete sich zum A n ­
griff. An der nördlichen Seite der Befestigung 
sollte ein Scheinangriff m it vielem Gewehr­
feuer erfolgen und die Besatzungsmannschaft

und die Begeisterung der wilden Soldaten, die 
nichts lieber hatten als Krieg und Raub, 
Plünderung und wilde Abenteuer. Auch Dlchem- 
bana, der so mutige und tollkühne Häuptlings­
sohn, fühlte feine frühere Abenteuerlust zurück­
kehren, er würde gewiß ein tapferer So ldat 
sein und seinen M ann  stellen, doch wollte er 
ein Christ werden und als christlicher S o lda t 
Taten der Tapferkeit verrichten. Regelmäßig 
besuchte er den christlichen Unterricht und den 
Gottesdienst. I n  den freien Stunden hatte er 
sogar angefangen, den Jaundekatechismus zu 
enträtseln. Z w a r machten ihm die fremdartigen

Basuto-Neger.
Das B ild  zeigt die Kleidung der Basuto, eine Decke, die ihnen auch als Schlafdecke dient. Unter der Decke tragen 
sie meist noch ein Lendentuch oder auch europäische Kleidung. Die Hütten der Basuta sind innen und außen

meist geschmackvoll bemalt.

Von der eigentlichen Angriffsstelle abziehen. Es 
gelang den Soldaten durch diese L ist in  die 
Festung einzudringen und m it ihren überlegenen 
Feuerwaffen nach kurzem, aber hartnäckigem 
Kampf den Feind zu bezwingen. Der Häuptling 
wurde gefangengenommen und m it mehieren 
Siglen ten nach Jaunde gebracht. Dschembana 
halte hervorragenden Ante il an der Gefangen­
nahme des Häuptlings und erhielt zusammen 
m it denen, die sich ausgezeichnet hatten, die ge­
bührende Belohnung durch den Anführer der 
Truppe. D ie soldatische Ausbildung erhielt eines 
Tages einen neuen Ansporn. Bei den Soldaten 
herrschte eitel Freude, als die Kunde sich ver­
breitete, daß fü r das nächste Jah r große Unter« 
werfnngszüge gegen die F u llah  im  Norden 
Kameruns geplant würden. D as hob den M u t

Buchstaben nicht geringe Schwierigkeiten, aber 
allmählich drang er doch in  die Geheimnisse des 
Buches ein. Wenn die anderen Soldaten tanzten 
und ihrem wilden Übermut freien Lauf ließen, 
saß er irgendwo allein oder m it A n jina , seinem 
Freunde, hinter seinem Buche, buchstabierte und 
silbierte, setzte die S ilben zu W örtern zusammen, 
und endlich gelang es ihm, den kleinen Jaunde­
katechismus zu lesen und zu verstehen. E r war 
glücklich wie ein K ind, denn nun konnte er die 
christliche Lehre studieren. Auch wenn niemand 
bei ihm war, ja sogar wenn er weit weg von 
der Mission sein mußte, würde es ihm möglich 
sein, die Lehre Gottes, die in leichten Fragen 
und kurzen Antworten zusammengefaßt war, 
bei sich zu haben und daraus zu lernen. D ie 
Soldaten verspotteten ihn und fragten, wann



er denn die G ebetsschnur bekomme, d am it er 
ihnen vorbete. M a n  n a n n te  ihn einen B e tb ru d e r, 
der eher zu den a lten  W eibern  Passe a ls  in 
ein S o ld a ten lag er. A ber er bezwang seinen 
aufsteigenden Z o rn  und gab oft d e ra rt treffende 
A ntw orten , daß  er m anchen S p ö tte r  zum 
Schw eigen brachte. M eistens aber sagte er kein 
W ort, sondern ta t, a ls  höre er die beißenden 
S po ttred en  nicht. N iem and  lern te so fleißig wie 
er. P . W o ltrin g , der den U nterricht der S o l ­
daten  übernom m en hatte , gew ann  den B a n d a r i-  
burschen im m er lieber.

17. K apitel.
Auf Kriegspfaden.

(K u rz e r  I n h a l t . )  Monat um Monat ging dahin, 
Dschembana kannte die Lehre Gottes wie keiner seiner 
Kameraden, aber getauft war er noch nicht, denn die 
Zeit seiner Vorbereitung war noch nicht zu Ende. Da 
trat aber ein Ereignis ein, das die Zeit des Wartens 
für ihn abkürzen und sein Verlangen nach dem heiligen 
Wasser stillen sollte. I m  April 1901 war Hauptmann 
Dominik vom deutschen Kolonialamt zum Führer einer 
Forschungsfahrt nach dem oberen Venus ernannt worden. 
Im  Herbst desselben Jahres traf er mit 600 Trägern 
in Jaunde ein, freudig begrüßt von Häuptling und 
Volk. I n  größter Eile wurden die letzten Vorbereitungen 
für die gefahrvolle Expedition getroffen. Hauptmann 
Dominik suchte selbst jene Soldaten für die Teilnahme 
an dem Zuge aus, die ihm am besten gefielen. Unter 
ihnen war auch Dschembana, denn er galt als einer 
der tüchtigsten Soldaten. Aber so sehr das Vertrauen 
seines Hauptmannes ihn auch ehrte und freute, die 
getroffene Verfügung stimmte ihn traurig, denn er 
glaubte, daß die so heiß ersehnte Taufe dadurch in 
weite Ferne gerückt sei. Dem P. Woltring eröffnete er 
seinen Kummer, und dieser konnte ihn in wirksamer 
Weise trösten, denn er stellte ihm in sichere Aussicht, 
daß er noch vor Abgang der Expedition das Gottes­
wasser erhalten werde. T a  war alle Trauer verflogen, 
und freudig sah Dschembana dem Tage entgegen, der 
ihn zu einem Kinde Gotlls machen sollte. Und dieser 
glücklichste Tag seines Lebens kam bald, schon am 
nächsten Sonntag wurde er durch die heilige Taufe in 
die Zahl der Christen ausgenommen. Dschembana ward 
aus vollster Überzeugung Christ. Einige Tage später 
brach die große Karawane auf, Norden zu.

O hne besondere Unglücksfälle, aber nicht 
ohne Schw ierigkeiten, und S tra p a z e n  erreichte 
m an  die Grenze des m oham m edanischen G ebietes 
A dam au a, in  welchem die F u lla h , ein semitisches 
H irtenvolk, die H errschaft an  sich gerissen hatten . 
V om  S e n e g a l b is G am b ia  und  w eiter b is  an 
den Logone im  O sten reichte ih r E in flu ß  und 
ihre M ach t. D ie  A ufgabe des H a u p tm a n n s  
D om inik  w a r es, in  diesen nordöstlichen T eilen  
des Fullahbereiches sich m it den fanatischen 
Herrschern, E m irs  und  L am id o s in s  E in v e r­

nehm en zu setzen, dem friedlichen H andelsver­
kehr die W ege zu bereiten und  den ewigen 
K riegen und B efehdungen ein E nde zu machen. 
S o  näherte m an  sich der ersten F u llah s tad t 
B a n jo . I n  breiten B lassen standen die M ä n n e r , 
alle bewaffnet, die S tr a ß e n  en tlang , durch die 
die K araw an e  einzog. H in te r den Hecken und  
Z äu n en  sah m an  B ew affnete, die P fe ile  schuß­
bereit au f der S ehn e , die vollen Köcher an  der 
S e ite , die S chw erter gelockert. S ie  standen  da 
in  voller K riegsbereitschaft, eine riesige Ü ber­
macht. H a u p tm a n n  D om in ik  r i t t  an  der Spitze 
seiner Leute stolz und  m utig , furch tlos und  sicher 
in  die S ta d t  ein, a ls  w äre  er in  friedlichem 
Lande. H in te r den A ufm arschsoldaten m it schuß­
bereitem  G ew ehr und  aufgepflanztem  S e ite n ­
gewehr folgten M a n n  a n  M a n n  in  unendlich 
langem  Z u g  etw a 4 0 0  T rä g e r . D ie  M itte  b il­
dete eine weitere A bteilung  S o ld a te n  un ter 
F ü h ru n g  der beiden Unterossiziere, w ährend 
O b e rle u tn a n t von B ü lo w  m it seinem Zuge 
den zweiten T e il der langen  T rägerre ih e  a ls  
N achhut deckte. K ein W illkom m engruß  w a r zu 
hören; dagegen sprachen die haßerfü llten  Blicke 
und  die kriegerischen G ebärden  la u t genug 
von der großen G efah r eines A ngriffes. E s  
bedurfte n u r  eines Zeichens, und  den E in ­
ziehenden w äre es kaum  möglich gewesen, sich 
zu retten . —  U nd dennoch, es blieb a lles ruh ig . 
S u l t a n  O m a ru  w agte nicht, d a s  Zeichen zum 
allgem einen A ngriff zu geben, wahrscheinlich, 
w eil er bereits genugsam  von den bedeutenden 
K rieg sta ten  des großen W eißen gehört hatte. 
V on  B a n jo  a u s  ging der Z u g  der S o ld a ten  
und  T rä g e r  weiter h inein  in s  A dam au alan d . 
Ü ber L a ro  und  D ja ta u  füh rte  der W eg nach 
Tscham ba und  G a ru a  au  den SBeiiue, den m an 
erst nach m ehr denn zw eim onatiger Reise er­
reichte. E s  ist unm öglich, die S tra p a z e n , Reise­
unglücke, Zwischenfälle, die Widersetzlichkeiten 
der L am id o s und  die sich d a ra u s  entspinnenden 
K äm pfe zu schildern. T rä g e r  erkrankten oder 
brachen erschöpft zusam m en. D ie  U m gebung w ar 
feindliches L and. D ie  B ew ohner w aren  zumeist 
feindselige, fanatische, kampfgeübte, m it der G e­
gend und  ih ren  H in te rh a lten  v e rtrau te  Krieger. 
D ie Beschaffung der N a h ru n g sm itte l machte 
b isw eilen  ungeheure Schw ierigkeiten. D azu  w ar 
die Hitze oft unerträg lich . U nd doch erreichte 
H a u p tm a n n  D om inik  d as  erste vorläufige Z ie l 
seines F orschungszuges: G a ru a . D ie  S o ld a te n  
erhielten h ier die zur H erstellung ih rer K räfte 
nötige R u h e  und  E rho lu ng .



N un w ar man in  Garua, das als Stiitz- 
und Ausgangspunkt fü r die eigentlichen Unter­
nehmungen im  nördlichen T e il der Kolonie ge­
dacht war. E in  starkes, widerstandsfähiges Lager 
tourbe in der Nähe des Benutzflusses angelegt. 
Soldaten und Träger wurden zu den Arbeiten 
herangezogen. D ann begannen allmählich die 
Kämpfe Der mohammedanischen Fu llah  gegen den 
Hauptmann Dom inik und seine kleine Macht. — 
Zubern, der E m ir von Aola  in  Englisch-Nigerien, 
war aus seiner Hauptstadt vertrieben worden 
und auf deutsches Gebiet übergetreten. Sein 
Bestreben ging dahin, m it den Lamidos von 
Bubaujidda und M a rn a  sowie den anderen 
reichsunmittelbaren Fullahmachthabern ein Heer 
aufzustellen und damit im  deutschen Teile Ada- 
mauas seine Herrschaft zu befestigen und aus­
zubauen. D ie Gefechte begannen bald. D ie Ja ros  
und Lamidos erwiesen sich größtenteils als 
die Verbündeten Zuberus. Unter beständigen 
Kämpfen mußte Hauptmann D om inik sich den 
Durchgang erzwingen und die plötzlichen A n ­
griffe der feindlichen F u lla n i abschlagen. Es 
galt nun, gegen M a rn a  zu marschieren und 
dort einen Hauptschlag gegen Zubern zu fuhren. 
Solange man ihn, den mohammedanischen Fana­
tiker, nicht ergriffen hatte, würde man keine Ruhe 
haben. I n  der Nähe von M a ru a  kam es zum 
Kampf. Große Heerhaufen m it wehenden Fahnen 
sprengten unter lautem Kriegsgeschrei der kleinen 
Truppe entgegen. Je näher sie kamen, desto lauter 
und w ilder wurde ih rK riegsru f: „ A llah i l  A lla h !" 
Wie ein Gewittersturm stürmten die Fn llah heran, 
fanden aber entschlossenen Widerstand an der 
kleinen Schar des deutschen Hauptmanns. Diese 
hielt eine kleine Erdfalte besetzt und war durch 
deren Böschung gut gedeckt. Ih re  ruhigen und 
wohlgezielten Schüsse rissen große Lücken in die 
Anstürmenden, doch immer aufs neue wurden 
diese wieder ausgefüllt, bis die fanatischen Reiter 
in die Geschoßgarben des deutschen Maschinen­
gewehrfeuers gerieten und nun furchtbar nieder­
gemäht wurden. Einigen wenigen gelang es, 
sich an die Soldaten heranzuarbeiten —  sie 
wurden im  Nahkampf überwältigt. D ie  letzten 
Reserven schickte sodann der feindliche E m ir in 
den Kampf. V o r dem W a ll von toten und ver­
wundeten Rossen und Reitern sprangen sie von 
den Pferden und versuchten, im  wilden A n lau f 
die S te llung der deutschen Truppen zu stürmen. 
Auch ih r A n g riff brach im  Feuer zusammen. 
V erw irrung  packte die S türm er, und bald lösten 
sich ihre ohnehin schwer gelichteten Reihen in

w ilder Flucht. S o fo rt begann die Verfolgung: 
M a rua  war erobert, ehe der Feind auch nur 
daran dachte, die Fliehenden zu sammeln und 
einen neuen A n g riff zu wagen. Aber m it der 
Einnahme M aruas war der Krieg noch nicht 
beendet. Das ganze Ja h r hindurch fanden stets 
neue Kämpfe statt. Zuberu war entkommen, 
und mancher große Lamido mußte erst m it Ge­
w a lt zum Frieden gezwungen werden. H in  und 
her, auf und ab zog der Hauptmann Dom inik 
m it seiner kleinen Truppe, vor der man immer 
größeren Respekt bekam. Nach M ara , Nadagoli, 
nach Dikoa, nach Kusseri und bis an den Tsad- 
see wurde aufgeklärt und das Land von Banjo bis 
znm Tsadsee, vom Benutz- bis zum Logonesluß der 
deutschen Herrschaft unterworfen und dem fried­
lichen Handelsverkehr erschlossen. D as Z ie l der 
Forschungsfahrt war endlich erreicht, der Krieas- 
zug war zu Ende und Hauptmann D om inik 
hatte das frohe Bewußtsein, in  kurzer Ze it unter 
unsäglichen Strapazen und dazu m it ganz un­
zureichenden M itte ln  ein Werk vollbracht zu 
haben, das die Ko'onie im Norden abrundete 
und sicherte. Aus der Heimat kam Ablösung, 
und Hauptmann D om inik kehrte über den Benutz 
in  die Heimat zurück.

Dschembana hatte sich sowohl bei den 
dauernden Kämpfen als bei der langan­
dauernden Verfolgung und Vertreibung Z u ­
berus die Anerkennung des Hauptmannes ver­
dient. M ehr als einmal w ar ihm wegen seines 
M utes, seiner Ausdauer und seiner Zuverlässig­
keit ein hohes, öffentliches Lob seines Vorge­
setzten zuteil geworden- E r hatte gezeigt, daß er 
ein tüchtiger S o laat war, aber bei allem war 
er auch ein guter Christ geblieben. Beinahe ein 
ganzes Jah r verblieb er noch in Garaa, machte 
noch eine ganze R ,ihe von kleineren und größeren 
Streifzügen mit, wurde mehrmals verwundet und 
fiel einmal in  die Hände der Fullah, denen er 
jedoch durch eine kluge List entkam. D e rS ta tio n s - 
beamke von Garua übergab ihm oft wichtige 
Aufträge, zu denen nicht nu r M u t und Ent­
schlossenheit, sondern vor allem Klugheit und 
Gewandtheit erforderlich waren. Eines Tages 
hieß es, daß ein T e il der Besatzung m it einem 
weißen Offizier zu einem Unterwerfangszug 
ausgesandt würde. Schon am folgenden Tage 
wurden vierzig Soldaten fü r diesen neuen Kriegs­
zug bestimmt. Neunzig Träger wurden ange­
worben, und als alles vorbereitet war, ging's 
in südlicher Richtung los, ohne daß die M a n n ­
schaften recht wußten, wohin. Nach großen E nt-



behrungen und  S tra p a z e n  lang te  der Z u g  in  
der fruchtbaren , von großen G ebirgen einge­
schlossenen Ebene von B ia m b a  an . A n  N a h ru n g s ­
m itte ln  w a r kein M an g e l. H ä u p tlin g  und  Volk 
w aren  freundlich und  entgegenkommend, und 
so gestattete der W eiß e  seinen erm üdeten S o l ­
daten  eine m ehrtägige R ast. A m  d ritten  T ag e  
ereignete sich ein eigenartiger Zw ischenfall. D er 
W eiße hatte , um  den Leuten seiner K araw ane

Weisung, die V erm iß ten  zu suchen. E r  selber 
begab sich m it den S o ld a te n  ebenfalls a u f die 
Suche. I n  allen G ehöften und  H utten  des 
O rte s  u n d  der U m gebung w urde nachgeforscht. 
D e r erste T a g  ging dahin , ohne auch n u r  die 
S p u r  der beiden V erm iß ten  zu sinden. D er 
O sstzier verm utete, daß  die E ingeborenen  des 
D o rfe s  vielleicht, a u f V eran lassung  des H ä u p t­
lin g s  oder der B ig leu te  sich der beiden bemäch-

T em bu-M ädchen , spielend das „S e to lo to la " . 
(Ein kleines Musikinstrument für Tanz und Marsch.!

Fleisch zu verschaffen und  dem H äu p tlin g  nicht 
die letzten Ziegen und  H ühner abverlangen  zu 
müssen, die S o ld a te n  au f die J a g d  geschickt. 
A ntilopen  und  Affen sollten sich zahlreich so­
w ohl in  der Ebene, a ls  im G ebirge aushalten. 
M i t  einbrechender D unkelheit sollten alle S o l ­
daten heimkehren. G om o B a n a , ein M o n ro v ia - 
m ann , und  J o h a n n i  Dschem bana w aren  aber 
zur festgesetzten Z e it nicht zur S te lle  und alle 
N achforschungen w aren  vergebens. A m  anderen 
M o rg en  ließ der W eiße den H ä u p tlin g  und  alle 
B ig leu te zu sich ru fen  und  gab strenge A n-

tig t hätten , um  sich in  den Besitz der Gewehre 
zu setzen.. D ie  B efürchtung w urde jedoch noch 
am  selben T ag e  zerstreut, denn zwei S o ld a te n  
fanden am  E in g an g  des G eb irgsw ald es nicht 
w eit von dem kleinen P fa d  die gänzlich ver­
stüm m elte Leiche des kaum noch erkennbaren 
M o n ro v ia m a n n e s . E in  Buschmesser, wie die 
W ilden  der G egend es tragen , die beiden G e­
wehre und  d a s  ro te Soldatenm ützchen Djchem- 
b a n a s  lagen in  der N ähe  der Leiche, die, d a ran  
w a r nicht zu zweifeln, von einem  Leoparden 
gräßlich zugerichtet w ar. V on  Dschem bana je-



doch fand man keine Spur. Aber wie war es 
zu erklären, daß das Gewehr und die Kopf­
bedeckung Dichembanas auf der Unglücksstelle 
lagen? Sollte  der Leopard ihn vielleicht m it­
geschleppt haben? Dann müßte man in der 
Gegend Blutspnren finden. A ller trotz eifrigen 
Euchens w ar nichts zu entdecken. Eines fiel 
noch auf. Einige Schritte von der Leiche lag 
ein m it frischen Lianen zusammengebundenes 
Bund m it trockenem Brennholz, wie die Frauen 
es im  Walde sammeln. Holzsammeln gehört 
in diesen Gegenden zu den Arbeiten der Frauen. 
Das auf der Unglücksstelle gefundene B  sch- 
messer gab dem Weißen ebenfalls zu denken. 
Halte das gefährliche Werkzeug Blutspuren auf­
gewiesen, dann wäre die Annahme berechtigt 
gewesen, an einen hinterltstigen Mordversuch 
von feiten der Biambaleute zu denken. Jeden­
falls war die Sache geheimnisvoll und dunkel. 
Dschembana blieb verschollen und ward nicht 
mehr gesehen, wie auch trotz aller Nachforschung 
bei den Dorfangehörigen nicht herauszufinden 
war, wem denn eigentlich das Buschmesser ge­
hörte und wer das Brennholz zu einem Bündel 
zusammenfaßte. Der Häuptling war ebenso ra t­
los wie die B igm änner, die die Sache nicht 
besser zu deuten wußten als der Weiße selber. 
Noch einmal wurden der W ald, das ganze 
D orf, die Umgebung abgesucht. D ie verschie­
densten Leute wurden verhört, man fand keine 
weiteren Anhaltspunkte, und es blieb dem 
Weißen keine andere W ahl, als nach zwei 
weiteren, m it unnützen Untersuchungen zuge­
brachten Tagen aufzubrechen und weiterzu­
ziehen. Beim  Abschied übergab Budangi dem 
Weißen seinen K atar m it den W orten: „H ier, 
Weißer, das ist mein kleiner K a tn r; den über­
gebe ich d ir, daß er dein Boy sei und d ir diene, 
wie dein anderer Boy Bembo, den ich in  diesen 
Tagen kennengelernt habe. Ich  möchte, daß 
mein Liebling ebenso anstellig und geschickt, 
ebenso klug und verständig werde wie dieser. 
N im m  ihn m it und mache einen brauchbaren 
Menschen daraus, der unserem Stamme später 
Ehre macht. Ich  habe dich in  diesen Tagen ge­
nügend kennengelernt, um zu wissen, daß du 
ein guter Mensch bist. Ich  sah auch, wie gut 
du zu deinem kleinen Boy Bembo warst. Ich 
sprach m it deinen Soldaten, die dich ebenfalls 
gern haben. Ich  übergebe d ir meinen Katnr, 
weil ich weiß, daß du auch gegen ihn sein wirst 
wie ein Vater, und ich hoffe, daß du ihn m ir 
-dereinst gesund und klug m it deiner Sprache

und m it den S itten  der Weißen zurückbringst. 
Ungern und m it großen Befürchtungen sah ich 
dich in  mein D o rf kommen, ungern sehe ich 
dich jetzt fortgehen." Der D i fixier wunderte sich 
nicht wenig über das großmütige Anerbieten 
des Häuptlings. K atnr ging m it und ward, der 
Boy des Weißen. Dschembana blieb verschollen.

18. Kapitel.
Der Missionär in Biamba.

Während an den leicht zugänglichen Küsten­
gebieten Kameruns die eifrigen Glaubensboten 
schon viele Jahre in  fieberhafter Tätigkeit an 
der Verbreitung des heiligen Glaubens arbei­
teten, dauerte es noch recht lange, bis sie ins 
Innere der ungeheueren Ländergebiete vordringen 
konnten. Das gebirgige und zerklüftete Land 
erhielt endlich die ersten Missionäre (S itta rder 
Herz-Jesu-Priester), die langsam, aber stetig bis 
in die entferntesten Ortschaften und Stämme 
vordrangen. P. Klinkenberg, ein tüchtiger und 
eifriger Priester, den der Missionsobere gern 
zu Neugrnndungen ausschickte, befand sich soeben 
auf einer solchen Missionsreise und näherte sich 
m it seinen vier Trägern und seinem Boy dem 
großen Dorfe B iamba, das nach dem P lan 
der Missionäre ein neuer M issionsmittelpunkt 
werden sollte. Den Boy ließ er eine Strecke 
Weges vor dem Dorfe zurück und gab ihm die 
Weisung, erst dann nachzukommen, wenn er 
Bescheid sende. Wie gewöhnlich beim Einzug 
eines Weißen in  ein D o rf von Schwarzen, die 
selten oder nie einen Weißen gesehen haben, 
so stoben auch hier die Frauen und Kinder 
Laut schreiend auseinander und verbargen sich 
in  den Hütten oder im  dichten Busch. Lautes 
Rufen von Gehöft zu Gehöft gab die Nachricht 
von der plötzlichen Ankunft eines Fremden 
weiter, und so erhielt auch der Häuptling die 
Kunde, noch bevor P . Klinkenberg aus dem 
großen Dorsplatze anlangte. Der Häuptling tra t 
schon bald ans einer der vielen Schiebetüren 
hervor und schaute den Ankömmling fragend 
an. D ie  Schwarzen, die bei ihm waren, hielten 
ihre Lanzen fest in  der Hand, als gälte es, 
ih r Stammesoberhaupt zu beschützen. P.Ktinken- 
berg ließ die Träger bei den Lasten zurück und 
ging allein ohne Gewehr und sogar m it Zurück­
lassung seines Reisestockes dem Häuptling ent­
gegen. „W er bist du, W eißer?" fragte dieser.—  
„W ie  du siehst, 6m ich ein Weißer. Ich  komme, 
den H äuptling von Biamba zu besuchen", sagte 
P. Klinkenberg in  der Biambasprache. Großes



E rstaun en  m alte  sich au f den Gesichtern der 
Schw arzen , die nicht begreifen konnten, daß  ein 
W eißer, der nie im  D orfe gewesen w ar, ihre 
S p rache  verstand. Auch der H ä u p tlin g  schaute 
groß a u f ;  leise flüsterte er seinen Leuten zu : 
„ D e r W eiße spricht unsere S p ra c h e !"  D a n n  
w andte er sich diesem zu und  fra g te : „W oher 
kommst D u , W eiß e r? "  — „ A u s  B a n ß o , wo ich 
ein großes G ehöft habe. D e r  H äu p tlin g  von 
B a n ß o  ist m ein F re u n d , und  ich hoffe, daß 
auch du  m ein F re u n d  w irst."  —  „ W a s  w illst 
D u  denn h ier in  B ia m b a ? "  —  „ Ich  bin ein 
M ijs io n ä r, ein M a n n  des G ebetes, der von 
S ta m m  zu S ta m m  geht, u m  den Schw arzen  
die Lehre des G roßen  G eistes zu bringen . Ic h  
unterrichte sie auch in der K unst des B uches 
und  möchte dich und  deine Leute a lle s lehren, 
w a s  ich vom  G roßen  Geiste weiß, und  so denke 
ich, w irst du  m ir h ier in  B ia m b a  ein G o tte s­
gehöft bauen, d am it ich euch unterrichten  
kann." —  „ W ie?  —  E in  G ottesgehöft b auen ?  
D a  m uß ich zuerst m it m einen B ig leu ten  sprechen. 
S o l l  ich sie holen lassen?" —  „ J a ,  H äu p tlin g , 
laß  sie holen, ich habe d ir und  ihnen eine wich­
tige B otschaft zu b rin gen ."  D e r H äu p tlin g  
sandte seine B o len  a u s , alle B ig m ä n n e r zu­
sam m enzuholen, d ann  ließ er die G o n g s  schlagen 
und  au f langen  E lfenbeinhöruern  fo la u t  und  
lä rm end  blasen, daß  m an  es in weitem Umkreis 
hören  m ußte. D ie  M ä n n e r  ström ten in  großer 
Z a h l herbei und  nach kaum einer halben S tu n d e  
erichienen auch schon die ersten B ig leu te . E h r­
erbietig g rü ß ten  sie den H ä u p tlin g  und  den 
W eißen und  nahm en e rw artu n g -v o ll P la tz . Z u ­
erst iprach m an  von allerlei alltäglichen D ingen . 
H ä u p tlin g  B u d an g i erkundigte sich dabei vor 
allem  nach dem I n h a l t  der Kisten, die die 
T rä g e r  des W eißen m itgebracht ha tten . D er 
M issio n är öffnete endlich eine und m achte ihm 
einige Geschenke: ein großes S tück  S to ff , einen 
A lum inium becher, einen kleinen Dolch m it schö­
nem  G riff und einen S piegel. B u d an g i dankte 
dadurch, daß er sogleich einen B o ten  aussand te , 
der zwei H ühner holen m ußte. D a n n  platzte 
der H ä u p tlin g  m it der F ra g e  h e rau s: „W eiß t 
du schon, daß  bereits e inm al ein W eißer hier 
in  B ia m b a  w a r? "  —  „ Ic h  habe davon gehört, 
H ä u p tlin g ."  — „H ast du ihn  nicht gesehen. 
W e iß e r? "  —  „N ein . Ic h  hörte n u r, daß er 
au f seinem K riegszuge gegen die M u b a d ji hier 
durchgekommen ist." —  „ E s  ist schade, daß 
du  ihn  nicht kennst. Ic h  hätte  mich gefreut, 
w enn du m ir Nachricht über ihn  hättest geben

können." —  „ S o !  —  G e fre u t? —  W eshalb  
d e n n ?" —  „ Ic h  h a tte  den W eißen in  den 
T ag en  seines A ufen th a ltes hier im  O rte  lieb­
gewonnen. E r  w ar ein gu ter M ensch, dem ich 
m einen kleinen K a tu r  m itgab, d am it er sein 
Kochboy sei. Ic h  hätte  gern gesehen, daß K a tu r 
so klug und  tüchtig geworden w äre  wie der 
andere B o y  des W eißen ."  —  „U nd  dein S o h n  
ist noch nicht zurückgekehrt?" —  „N ein . Ich  
habe seit jenem  T ag e  nichts m ehr von ihm 
gehört und  w eiß nicht, ob er noch lebt." —  
„U nd  so hättest du gern Nachricht über ih n ? "  — 
„ J a .  T a g  fü r  T a g  denke ich a n  ihn. E r  w ar 
m ein L iebling, und  so kannst du  d ir  leicht 
denken, wie g roß  m eine F reu d e  w äre, w enn 
du  m ir N achricht geben könntest. W enn  ich n u r 
w üßte, daß er noch leb t!"  —  „V ielleicht kehrt 
dein S o h n  doch noch zu d ir zurück. D er W eiße 
w ird  g e w iß . gu t fü r  ih n  gesorgt haben ." — 
„M eins t d u ? "  —  „ J a ,  die B o y s  der W eißen 
haben es gut. Ic h  habe ih re r viele gesehen, 
und  ich konnte beobachten, daß es ihnen gut 
g ing ." —  „ D a n n  bist du  auch vielleicht meinem 
K a tu r begegnet." —  „ D a s  ist möglich. Ich  
erinnere mich, e inm al einen B iam baburschen 
a ls  B oy eines W eißen gesehen zu haben, aber 
der W eiße n ann te  ihn  Jo se fu  " —  „W ie, 
Jo se fu ?  E in  B iam babursche? D a s  kann n u r 
m ein K a tu r  sein, denn sonst ist n iem and au s 
diesem D orfe  m it einem  W eißen fortgesogen. 
W e.ß t du sicher, daß  er a u s  B ia m b a  w a r? "  —  
„ J a ,  H äu p tlin g , d a s  w eiß ich ganz gew iß." —  
„U nd du  hast m it ihm  gesprochen?" —  „ J a ,  
d a s  auch, ich erinnere mich seiner noch sehr 
gut. E r  hatte  wie alle B iam b aleu te , die ich 
hier sehe, fü n f P unk te  au f seinen W angen , 
gerade u n te r den A ugen." —  „ J a ,  dann  ist 
er es gewesen. D a s  w a r m ein K a ta r . W eißer, 
du glaubst nicht, welch große F reude  m ir  deine 
W orte  bereiten! —  H ab t ih r 's  gehört, L eu te?  
M e in  K a tu r  lebt noch! H ier, der W eiße hat 
ih n  gesehen, ja  sogar m it ihm  gesprochen! —  
E s  ist gu t, W eißer," fu h r B u d au g i freudig 
erregt fo rt, „d aß  du  nach B ia m b a  gekommen 
bist. D u  kannst m ir gewiß noch m ehr über 
m einen S o h n  sagen. W a r  er gesund und stark?" —  
„ J a ,  a ls  ich ihn sah, fehlte ihm  nichts, er sah 
gesund und  frisch au s , und  n u r  einen W unsch 
h a tte  er, w ieder in  seine H eim at zu kommen 
und seinen V a te r wiederzusehen." —  „Wetch 
gute N achricht du m ir bringst, W e iß er! Aber 
erzähle w eiter. W eshalb  ist er denn d is  heute 
noch nicht heim gekehrt?" —  „W enn  er noch



nicht heimkehrte, dann liegt das an verschiedenen 
Umständen. Der Weiße, der ihn von hier m it­
genommen, mußte nach Ulopa (Europa) zurück, 
da er krank wurde. E in  anderer sollte ihn nach 
Biamba zurückbringen, aber auch der hatte bis 
jetzt keine Gelegenheit dazu. S ov ie l ich aber 
weiß, w ird  ein anderer Weißer ihn nach B iam ba 
bringen." —  „W ann w ird  -as sein. Weißer?" — 
„E s  w ird  nicht lange mehr dauern, Häupt­
ling ." —  „N ich t lange mehr dauern! D u  
sprichst nu r so, Weißer, um m ir eine Freude 
zu machen." —  „N e in , du kannst dich darauf 
verlassen. Ich  weiß es ganz gewiß, daß du 
deinen Sohn bald wiedersehen w irst." „W enn 
mein K a tu r zurückkehrt, Weißer, dann w ird  
hier im  Dorfe ein Freudenfest sein, wie w ir  
es lange nicht mehr erlebten. D ie Gongs werden 
geschlagen, m it allen Musikinstrumenten w ird  
gespielt, das ganze D o rf w ird  tanzen und singen, 
und der Palm wein w ird  in  Ström en fließen." —  
„D ann  laß nur heute dieses Fest feiern, Häupt­
ling, denn der Weiße bringt d ir heute deinen 
Sohn zurück." —  „W ie ! Der Weiße kommt 
heute. So ist er schon auf dem Wege?" —  
„J a , er spricht schon m it dir. Ich  bin es selber, 
der d ir deinen K a tu r zurückbringt, gleich wirst 
du ihn sehen und selber m it ihm sprechen."

D er M issionär gab einem Träger einen 
Wink, daß er den Heißersehnten aus seinem 
Versteck vor dem D orfe herbeihole. Der H äupt­
ling w ar außer sich vor Freude, er ergriff die 
beiden Hände des M issionärs und drückte und 
schüttelte sie warm. Worte des Dankes spru­
delten über seine Lippen. E r wußte kaum, was 
er sagen sollte. Dann sprach er zu den Leuten 
von ieiner Freude, forderte seine Dschindar auf, 
so schnell als möglich Palm wein und Bananen, 
Ziegen und Hühner und was sonst an N ah­
rungsm itte ln aufzutreiben iet, herbeizuholen. 
A lle Gongs und die Musikinstrumente des 
Ortes mußten eiligst gebracht werden. Boten 
wurden nach allen Seiten bis in  die entfern­
testen D örfer ausgesandt. Es war ein Rennen 
und Laufen, ein Befehlen und Rufen, ein 
Erzählen und Fragen ohne Ende. D ie große 
Freude erreichte aber erst ihren Höhepunkt, 
als K a tu r endlich auf dem Platze erschien und 
seinen Vater und die Angehörigen des S tam ­
mes begrüßte. E r war groß und stark ge­
worden, trug einen hellen Anzug und ein 
kleines rotes Mützchen. E r war ein so statt­
licher und schmucker Bursche geworden, daß 
Budangi selber ihn fast nicht erkannt hätte.

D er Eindruck des Wiedersehens war gewaltig. 
Niemand dachte daran, den Gong zu schlagen 
und die sonstigen Instrumente zu spielen. Der 
H äuptling tagte nur immer w ieder: „M e in  
K a tu r ! M e in  K a tu r ! W ie bin ich froh, daß 
du endlich heimgekehrt bist." A ls  der Häupt­
lin g  seinen Sohn endlich losließ, ging die Be­
grüßung der Bigmänner an, die ihm ebenfalls 
warm die Hände drückten und die schönsten 
Begrüßungsworte aussprachen, die sie nur 
fanden. D ann endlich kamen die anderen 
Biambaleute an die Reihe. A lle drängten sich 
an ihn heran. Erst nach geraumer Ze it konnte 
K atur sich neben den H äuptling setzen und a ll 
die Fragen beantworten, die dieser an ihn 
stellte. A ls  dann endlich die Neugierde einiger­
maßen befriedigt war, begann der laute Freuden­
ausbruch, der dann aber auch desto w ilder 
und mächtiger in  Erscheinung trat, je länger 
er zurückgehalten worden war. DaS war ein 
Grüßen und Erzählen, ein Singen und Spielen, 
ein Tanzen unv Palmweintrinken ohne Ende. 
A ls  die Hauplfreude des Wiedersehens vorüber 
und das Fest seinen Höhepunkt erreicht hatte, 
bat K a tu r seinen Vaier, einige Dankesworte 
an das versammelte Volk richten zu dürfen. 
I n  den tollen T rubel mischten sich nun die schön 
geschnitzten Elfenbeintrompeten, die Dschindar 
liefen durch die Volksmassen, winkten m it den 
Armen und stellten die Ruhe wieder her. 
Budangi ließ es sich nicht nehmen, selber zu­
erst zu seinen Leuten zu sprechen. „ I h r  Leute 
von B ia m b a ! H ö r t ! Ich , euer Häuptling, w il l 
sprechen!"  E r machte eine lange Pause. Dann, 
nachdem er vier, fün f Schritte gegangen war, 
begann er so laut, daß es über den ganzen 
Platz schallte, seine Rede: „Haben w ir  hier 
in  Biam ba jemals ein solches Fest, haben w ir 
jemals einen solch frohen Tag, haben w ir  je­
mals ein solches Wiedersehen gefeiert wie 
heute?" — „N iem als !" riefen begeistert und 
wie aus einem M unde die zahlreich Versam­
melten. —  „W ahrhaftig , niemals sahen und 
erlebten w ir  ein solches Fest. Der Weiße, der 
hier an meiner Seile sitzt, hat meinen Sohn 
gesund und stark heimgebracht. K a tu r war fü r 
uns tot, er war verschollen, und nun sehen w ir  
ihn so ganz plötzlich und unerwartet wieder. 
Das hat uns froh gemacht, das hat uns m it 
solcher Festfreude erfüllt, daß nicht nur heute, 
sondern alle Tage, die der Weiße und Katur 
hier verbringen, Festtage sein sollen. I h r  alle 
freut euch, ich aber freue mich am meisten,



denn er ist mein S o h n . Und wem verdanken 
toil diesen frohen T ag  und dieses unerw artete 
Glück? Diesem W eißen, der hier sitzt und so­
eben m it m ir die Pfeife der Freundschaft ge­
raucht hat. J a ,  der W eiße ist mein Freund. 
Ich  will, daß ih r ihn grüßet wie euren H äup t­
ling, denn ich betrachte ihn a ls  meinen B ruder. 
E r  darf au t meinem H äup tlingsth ron  sitzen, 
w as sonst niem and darf. E r  darf in  meinem 
G ehöft au s- und eingehen, w ann  es ihm  ge­
fällt. I h r  habt ihm zu gehorchen, wie ih r m ir 
gehorcht. S e in  Befehl ist mein Befehl. H abt 
ih r alle gehört, w as ich gesagt habe?" D a s  
Volk stieß laute Freudenschreie a u s  zum Zeichen 
der Zustim m ung. „U nd noch etw as, ih r Leute 
von B iam ba ! D er Weiße ist der M a n n  G ottes, 
er ist ein großer Arzt, er ist ein weiser Lehrer, 
der die Kunst und den Z auber des Buches 
versteht. E r ist mehr, a ls  ich es euch sagen 
kann, und vor allem ist er ein guter Mensch, 
der meinem K atu r ein guter V ater gewesen 
ist. K a tu r weiß besser, wer und w as der Weiße 
ist, und deshalb soll er zu u n s  sprechen und 
so befehle ich die größte Ruhe, dam it keines 
seiner W orte verlorengeht. D a s  ist es, w as 
ich, der große H äuptling  von B iam ba, zu sagen 
habe." Alle schauten gespannt auf K atu r, der 
nun  sprechen sollte. Dieser b e g a n n : „M eine 
S ta m m e sb rü d e r! E s  ist nun  fünf J a h re  her, 
daß ich a ls  kleiner Knabe hier fortzog. D er 
Weiße, der mich m itnahm , wurde krank und 
mußte in  seine H eim at reisen. E in  anderer 
W eißer sollte mich sodann nach B iam ba zu­
rückbringen, indes w ar es ihm nicht möglich, 
und ich kam zu diesem W eißen, den ih r hier 
vor euch seht. Ich  wohnte mehrere Ja h re  auf 
seinem Gehöft in B anßo . W ollt ihr wissen, 
wer und w as er is t? E r ist der M a n n  G ottes 
und hat einen A uftrag  vom G roßen Geiste, 
allen Schwarzen eine neue Lehre zu bringen, 
alle Kinder der Schw arzen zu unterrichten, 
allen Menschen das Gotteswasser der T aufe 
zu geben und sie nach dem Tode an einen 
O rt zu führen, an dem es kein Leid, aber 
alle Tage, alle S tun den , alle M onate , alle 
J a h re  ohne Ende so viel F reude gibt und noch 
mehr, a ls  an  irgend einem Festtag der Schwarzen 
jem als gesehen wird. W ollt ihr wissen, wer 
der W eiße ist?  E r w ar m ir ein guter V ater, 
der mich liebte und behandelte wie einen Sohn .

O , er hat ein gutes Herz. D a s  werdet ih r alle 
kennenlernen. Überall nennt m an ihn den 
,weißen V ater'. Und das ist er. M a n  nennt 
ihn  auch den ,weißen G ebetsm ann'. W ollt ihr 
wissen, w as der Weiße t u t ? E r lehrt die Kunst 
des Buches, er unterrichtet die Kinder, er ver­
bindet die W unden und gibt M edizin allen 
Kranken, die zu ihm kommen, er h ilft in allen 
Schwierigkeiten, er versöhnt solche, die in S tre it  
leben, er weiß Dinge, die kein Schw arzer weiß, 
er macht D inge, die kein Schw arzer fertig 
bringt, er bau t Häuser von S te in , die kein 
Schw arzer bauen kann. W ollt ih r noch mehr 
wissen? Dieser Weiße, den ih r seht, ist ein 
M a n n  der Freude, der froh ist, wenn alle 
lachen und lustig sind. S e in  Gehöft ist ein 
G ehöft der F reude und des F riedens. D a  gibt 
es keinen Zank, keinen S tre it, und ich w ar 
glücklich all die Zeit, die ich dort verlebte. E r 
ist w ahrhaftig  ein guter, ein lieber Weißer. 
Ich  lernte seine Sprache und er lernte von 
m ir unsere Biambasprache. Ic h  kann lesen 
und schreiben, er hat es mich gelehrt. Ich  
lernte die Lehre des G roßen Geistes und die 
ist schön, so schön, daß ich hoffe, daß auch ihr 
sie lernt. Ich  wurde ein Kind des G roßen 
Geistes, denn der W eiße gab m ir das heilige 
Gotteswasser. D a s  ist der Weiße. N u r  eines 
ist schade. E r  kann nicht bei u ns bleiben, son­
dern m uß nach B anßo  zurückkehren. Aber er 
hat m ir gesagt, daß er bereit ist, im  nächsten 
Ja h re  zu u ns zu kommen und bei u ns zu 
wohnen, wenn w ir ihm ein Gehöft bauen wie 
in B anßo . Ich  weiß, daß keiner von allen, 
die hier versammelt sind, etw as dagegen hat. 
J a ,  alle w ürden sich freuen, einen solch guten 
V ater bei sich zu haben. Ich  bin ganz gewiß, 
daß im  nächsten J a h r  hier in B iam ba ein 
G ottesgehöft gebaut w ird, das größer und 
schöner ist a ls  das in  B anßo . Und wenn dann 
der weiße V ater zu u n s  kommt und bei uns 
wohnt, dann w ird unsere Freude noch größer 
sein a ls  heute. Ich , euer S tam m esbru der K atur, 
habe gesprochen." K atu r hatte  seine Sache gut 
gemacht, denn sogleich brach ein derartiger 
Freudenorkan los, daß m an hätte meinen 
können, tausend Teufel w ären losgelassen. Es 
w ar ein wildes Fest, es war ein Ju b e l und 
T rubel, S in g en  und Schreien, ein Rasseln und 
F löten  ohne Ende. (Fortsetzung folgt.)
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